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  Theo öffnete die Klappe des Ofens und blickte hinein. Eine schöne, heiße Glut. Draußen fror es stark, doch in der Küche des Bauernhauses war es wohlig warm. Ob er noch was nachlegen sollte? Er drehte sich um. Evert saß am Tisch und rauchte. »Ich geh gleich pennen«, sagte Theo. »Soll ich noch ein wenig Holz nachlegen?«


  »Ja, mach nur; ich genehmige mir noch einen. Und du?«


  »Na, aber gerne doch!« Evert füllte die beiden Gläser auf dem Tisch nach. Mit echtem Schnaps. Den hatte Theo schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getrunken. Kein selbstgebranntes Zeug aus Kartoffeln oder Zuckerrüben oder weiß Gott was, sondern ein echter Schnaps!


  Theo legte noch zwei große Holzscheite nach; ach, was soll’s, da war ja genug, im Holzstall lagen noch dreißig Kubikmeter. Er setzte sich wieder hin, Evert gegenüber, und hob sein Glas. »Prost! Auf die Rückkehr unserer Jungs.« Evert trank sein Glas in einem Zug leer. Theo nippte an seinem und starrte vor sich hin.


  Schon seit drei Tagen waren sie hier zu zweit. Gerard und Andries waren zu einem Streifzug aufgebrochen. Laut Plan sollten die beiden schon längst wieder zu ihnen ins Basisquartier zurückgekehrt sein. Theo war mit den Nerven am Ende gewesen, als sie zwei Stunden nach dem vereinbarten Zeitpunkt immer noch nicht aufgetaucht waren, doch Evert hatte ihn einen Schlappschwanz genannt; das passiert schon mal häufiger, hatte er teilnahmslos gemeint. Tatsächlich war über Anna, eine zuverlässige Kontaktperson, schnell eine Nachricht gekommen, dass die Sache etwas anders gelaufen war, dass beide jedoch in Sicherheit waren und in einer Woche wieder auftauchen würden. Und dass Evert und Theo einfach auf weitere Nachrichten warten sollten. Also warteten sie. Auftrag war Auftrag. Sie hatten genug Proviant und genug zu trinken für Wochen. Und lecker war es auch. Die Untergrundkämpfer waren gut organisiert, das musste Theo zugeben. Diese Burschen wussten, was sie machten, das war klar!


  Theo war noch nicht so lange im Widerstand; er hatte sich erst nach langem Grübeln gemeldet. Er hatte die ganze Zeit nichts mit sich anzufangen gewusst, hatte dafür gebrannt irgendwie gegen die Besatzer vorzugehen. Als der Krieg begann, hatte er in der Wirtschaft in der Hauptstraße im Dorf gearbeitet. Das Geschäft lief gut, die Leute gingen ein und aus. Doch nach dem deutschen Angriff wurde alles immer teurer, während die Leute jeden Pfennig zweimal umdrehen mussten. Es war letztendlich nichts mehr zu bekommen, die Kunden blieben weg. Das war das Ende für die Kneipe. Theo war seine Arbeit los und hockte von dem Tag an zu Hause ’rum, bei seiner Mutter und seinen beiden jüngeren Schwestern; sein Vater war schon lange vor dem Krieg verstorben.


  Von den stattlichen Kerlen aus dem Dorf, die sich früher täglich in der Wirtschaft breit machten, schienen mittlerweile viele im Widerstand zu sein. Theos Wunsch, selbst gegen die Deutschen aktiv zu werden, hatte bei seinem Entschluss klar den Ausschlag gegeben. Aber mal ganz ehrlich, auch die Aussicht sich von der Mutter und den Schwestern zu lösen und mit anderen jungen Männern zusammen zu sein, war gar nicht schlecht. Was das anbelangte, hatte er wirklich Pech, dass er hier nun Evert am Hals hatte. Evert war so um die fünfzig und dick. Und er hatte Fischaugen. Theo hätte die drei Tage hier lieber mit Andries verbracht! Andries war ein schneidiger Kerl, Mitte zwanzig, muskulös, und er hatte ein hübsches Gesicht und lockiges braunes Haar. Nein, drei Tage mit Andries gemeinsam auf einem verlassenen Bauernhof, ein Paar Krüge Schnaps, was da alles hätte passieren können! Er grinste in sich hinein, denn er wusste, dass das Blödsinn war. Andries war ein reizender junger Mann und außerdem ein netter Mensch. Theo konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass Andries ein Interesse an ihm hatte. Andries war ein durch und durch ›normaler‹ Mann.


  Alle Jungs im Dorf waren ›normale‹ Jungs. Nur Theo nicht. Theo war anders. Theo fühlte sich nicht zu Mädchen hingezogen, sondern zu Jungs. Das war schon immer so, doch keiner wusste davon.


  Schon solange er sich erinnern konnte, ab seinem vierten oder fünften Lebensjahr, hatte Theo das Verlangen gehabt andere Jungs nackt zu sehen. Jede zufällige Berührung auf dem Schulhof oder während des Sportunterrichts, vor allem wenn es sich um einen der gut gebauten Burschen aus seiner Klasse handelte, hatte er insgeheim genossen. Sex hatte er jedoch noch nie. Gar keinen. Schlimmer noch, er hatte noch nie einen anderen Mann intim berührt, und sein eigener Unterleib kannte nur die Berührung seiner eigenen Hände. Er war schon immer zu schüchtern gewesen. Zu ängstlich.


  Als er in der sechsten Grundschulklasse endlich seine Scheu überwunden hatte Doktorspiele mit seinen Altersgenossen zu machen, waren sie über solche Spiele schon wieder hinausgewachsen und fanden sie kindisch. Er war einfach zu spät.


  Und kurz nachdem er, erst als Fünfzehnjähriger, ganz alleine entdeckt hatte, was er tun musste, um zu kommen, und nach langem Zögern endlich so weit war, dass er sich traute mit den anderen Jungs gemeinsam hinter einem Schuppen oder in einer Heuscheune, von dem er wusste, dass sie sich dort manchmal trafen, zu wichsen, fingen sie gerade an, sich für Mädchen zu interessieren. Da stand er nun wieder mit leeren Händen, weil er einfach zu viel Angst hatte. Angst davor, dass die Jungs entdeckten, dass es für ihn etwas ganz anderes bedeutete, wenn sie sich gegenseitig einen runterholten. Denn er liebte Jungs. Sie nicht. Sie liebten Mädchen. Theo hatte auch schon mal was mit einem Mädchen versucht, klar doch. Und manchmal hatte es auch herzliche Freundschaften gegeben, doch eine sinnliche Begierde nach deren Körper hatte er nie gespürt.


  Um sein zwanzigstes Lebensjahr herum hatte Theo herausbekommen, dass es mehr Jungs und Männer gab wie ihn, dass er nicht der Einzige auf der Welt war. Er war ›homosexuell‹, so wurde es genannt, und das kam häufiger vor. Das allein war schon eine große Erleichterung – er war wenigstens nicht total bekloppt oder es gab auf jeden Fall mehr Männer, die genauso bekloppt waren wie er – und es bedeutete auch, dass er auf die Suche nach diesen anderen Männern gehen konnte.


  Erst nachdem er noch einige Jahre gezögert und geträumt hatte, hatte er letzten Endes genügend Mut, eine Party zu besuchen von der Sorte, von der er gehört hatte, dass sie in Amsterdam stattfanden, wo homosexuelle Männer sich privat trafen, hinter verhangenen Fenstern. Er hatte sich auf die Suche gemacht, war jedoch überall abgeblitzt: Gerade zu der Zeit waren Zusammenkünfte dieser Art durch die wachsende Macht der Nazis zu gefährlich geworden. Und mittlerweile war es auch beim Pinkelbecken an der Keizersgracht totenstill geworden, wo er spätabends schon herumgelungert und gesehen hatte, wie die Männer aufeinander lauerten, und wo ihm sogar schon mal ein dreister Bursche, bevor dieser spurlos in eine Seitenstraße verschwand, zugelacht hatte. Alle Homosexuellen waren in den Untergrund gegangen und wie vom Erdboden verschwunden. Überhaupt war in Amsterdam heutzutage besonders früh Sperrstunde, schon ab acht Uhr abends, danach durfte man nicht mehr auf die Straße. Verdammt, nun war er schon wieder zu spät gekommen. Wieder hatte er nicht den Mut gehabt!


  Und Theo fürchtete, das Schicksal würde sich wiederholen. Neunundzwanzig war er jetzt. Wie lange würde dieser scheiß Krieg noch dauern? Zehn Jahre? Zwanzig? Achtzig? Ach wo! Obwohl es das ja schon mal gegeben hatte. Sagen wir dreißig Jahre. Da wäre er neunundfünfzig. Dann wäre er alt. Und dann wäre für ihn der Zug definitiv abgefahren. Andere Männer seines Alters hatten Doktorspiele gemacht, sich später gegenseitig hinter Schuppen einen runtergeholt und dann noch ein paar Jahre herrlich mit Mädchen herumgefickt; sie hatten ein tolles Mädchen geheiratet und fickten danach immer noch herum. Das galt ganz gewiss für die deutschen Soldaten und die NSBer. (NSB, oder Nationaal-Socialistische Beweging: Niederländische Nazional-Sozialistische Partei (1931 – 1945), Anm.d.Ü.) Die konnten so viele Mädchen haben wie sie wollten, mit all ihrem Geld, ihren Seidenstrümpfen und ihren Zigaretten. Wie zum Beispiel Meindert van Gooijen, der dreckige Landesverräter, der früher, in jedem Arm ’ne blonde Mieze, mindestens einmal die Woche in die Wirtschaft kam. Sie saßen gurrend auf seinem Schoß, ein Mädchen auf jedem Knie. Und dann auch noch jede Woche zwei andere. Und er, Theo? Er war mit neunundzwanzig Jahren immer noch Jungfrau.


  Die schockierende Erkenntnis, dass er, so wie es aussah, der Einzige seiner ganzen Generation war, der noch nie Sex hatte, und womöglich auch nie Sex haben würde, hatte ihn verbittert. Er war wütend auf die Deutschen und auf die Holländer, die mit dem Feind paktierten. Indem er sich dem Widerstand anschloss, konnte er seinen Groll und seine Wut an denjenigen auslassen, die sein Leben zerstört hatten. Denn zerstört war es: Den ganzen Tag über war er so geil wie ein Bock, mit all den Männern um ihn herum, früher in der Wirtschaft, und jetzt im Widerstand – und ohne deren Gesellschaft hielt er es gewiss nicht aus, war er doch immer wieder auf der Suche danach –, aber er konnte überhaupt nichts mit ihnen anfangen, was ihn wahnsinnig machte.


  Weil sie auf dem Bauernhof meistens nichts zu tun hatten, dachte Theo regelmäßig darüber nach, was alles hätte passieren können, wäre er mit Andries hier gewesen. So wie jetzt; nett, beim Genuss des jungen Korns.


  Ja, sie waren hier ganz ausgezeichnet versorgt. Den Schnaps hatte Evert organisiert. Evert hatte auch echte Zigaretten; endlich kein Tabak mehr aus auseinandergefummelten Kippen von deutschen Soldaten, die aus den Aschenbechern im Zug stammten. Evert hatte wirklich alles Mögliche ›organisiert‹: ein Fass Sauerkraut, eine Kiste Äpfel, reichlich Kartoffeln, ein Stall voll Brennholz und sogar eine ganze Seite Räucherspeck. »Wo kommt all das Zeug her?«, hatte Theo gefragt.


  »Frag nicht so viel, Theo«, hatte Evert geantwortet.


  »Na ja, aber … ist es etwa … geklaut?«


  »Um unser Vaterland befreien zu können, brauchen wir halt was Richtiges zu essen«, hatte Evert mit einem breiten Grinsen gemeint. Tja.


  Es gab noch mehr Unerklärliches. Theo fragte sich, wem dieser Bauernhof eigentlich gehörte, in dem die Partisanen ihr Basisquartier hatten. Er hatte Post für einen bestimmten P.L. van Galen gesehen. Wo war dieser Van Galen geblieben? War er auch im Widerstand? »Van Galen starb zufällig im richtigen Moment«, hatte Evert gesagt. »Und wir haben diesen Bauernhof übernommen, weil dies im weiten Umkreis die allerbeste Unterkunft ist.« Theo war kreidebleich geworden.


  »Was? Habt ihr ihn … ermordet? Das ist doch … furchtbar, und außerdem … strafbar?«


  Evert hatte ihn mit seinen kalten Fischaugen angestarrt. »Es ist Krieg, Theo. Und es geschieht unheimlich viel in einem Krieg. Ein Großteil dieser Geschehnisse bleibt durch den dichten Pulverdampf den Blicken entzogen. Wir nennen das den Nebel des Krieges. Ich kann dir nicht sagen, dass wir Van Galen getötet haben, denn über solche Sachen wird nicht geredet. Aber lass es mich dir so erklären, dass sein Tod uns sehr gelegen kam, und es passierte genau an dem Tag, an dem wir ihn erwarteten. Wie viele andere Geschichten jedoch wird auch diese für immer vom Nebel des Krieges verschleiert bleiben. Für den Fall, dass hier jemand vorbeikommt, haben wir unsere Geschichte parat: Wir geben auf Wunsch seiner kranken Schwester in Barneveld acht auf den Bauernhof. Die Wahrscheinlichkeit aber, dass das passiert, ist ziemlich klein, da hier nie jemand vorbei kommt. Wir befinden uns am Ende der Welt.«


  Theo war erschüttert. Sie schreckten vor nichts zurück, diese Partisanen. Verflucht noch mal! Wie konnte man sich nur darauf verlassen, auf den Nebel des Krieges …?
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  Gerade in dem Moment, als Andries in Theos Phantasie seinen Schlitz öffnete, klopfte es an der Außentür. Theos Herz rutschte ihm in die Hose. Gerard und Andries würden nie anklopfen; sie hatten einen Schlüssel. Anna klopfte immer in dem vereinbarten Rhythmus. Wer um Himmelswillen konnte das sein? Es war fast Mitternacht, zwar noch keine Sperrstunde, aber normale Menschen waren trotzdem längst nicht mehr auf der Straße unterwegs. Bei diesem Wetter schon gar nicht: Es fror stark und überall lag eine dicke Schneedecke … Im Dorf sah man um diese Zeit schon niemanden mehr draußen, geschweige denn hier, in diesem gottverlassenen Winkel …


  Er schaute zu Evert hinüber, der angespannt in den Flur blickte. »Nicht reagieren!«


  Sie warteten.


  Es klopfte wieder, jetzt viel lauter. Evert sprang auf, für einen dicken Kerl wie ihn erstaunlich schnell und geschickt, lief in den kleinen Flur, und stellte sich neben der Tür an die Wand. Er gab Theo ein Handzeichen. »Du kannst die Tür öffnen, du weißt ja, was du zu sagen hast«, flüsterte er.


  »Ist da jemand? Aufmachen!«, hörten sie. Akzentfreies Niederländisch! Polizei? Theo schaffte es kaum das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken. Mein Gott, hatte er Angst. Und so was nannte sich Partisan!


  Mit bebenden Händen schloss er die Tür auf und öffnete sie. Draußen im Schnee stand Meindert van Gooijen. Theo kannte ihn ziemlich gut; sie hatten beide dieselbe Schule besucht, Meindert war damals einige Klassen unter ihm. Er war mittlerweile Mitte zwanzig. Sein Vater, Kees van Gooijen, war ein hohes Tier bei der Polizei. Sie waren Mitglied der NSB, die ganze Familie. »Tag, Meindert«, sagte Theo neutral. »So spät noch unterwegs?«


  »Ja, ich war ein Stück von hier mit dem Fahrrad unterwegs und hab einen Platten. Und was machst du hier? Du wohnst doch drüben im Dorf?«


  »Ich gebe auf den Bauernhof acht; so wünscht es die kranke Schwester des verstorbenen Herrn Van Galen. Bist du alleine, oder sind noch Andere draußen?« Aus seinen Augenwinkeln sah Theo Evert beifällig nicken.


  »Nein, ich bin alleine. Darf ich mir eine Fahrradpumpe ausleihen?«


  »Ich schau mal, ob es in der Waschküche eine gibt. Ein Fahrrad hab ich hier allerdings nicht gesehen, versprechen kann ich dir also nichts.«


  »Na, riech ich das richtig? Hast du Schnaps getrunken?«


  Theo machte erschrocken einen Schritt nach hinten. Er schaffte es tatsächlich mit einem entspannten Lächeln zu antworten. »Ach was, ich wünschte, es wär so! Das ist ein Selbstgebrannter. Kartoffeln. Aber niemandem sagen!« Er schaffte es sogar, Meindert zuzuzwinkern. Meindert machte jedoch schnell einen Schritt nach vorne, in den Flur, und roch Theos Atem.


  »Quatsch, es ist Schnaps, ich riech es doch. Du schmuggelst, mein Kleiner? Bist du Schwarzhändler? Was man so alles erfährt …«


  In dem Moment kam Evert hinter der Tür hervor, mit einem Eisenstab in den Händen. Gott weiß, wo er das Teil so schnell her hatte. Er schlug damit kräftig auf Meinderts Kopf ein. Der brach zusammen und fiel mit einem dumpfen Aufschlag auf den Boden. Theo schnappte nach Luft und schlug die Hände vor dem Mund zusammen. »Steh da nicht rum wie eine nervöse Küchenmamsell!«, rief Evert bissig. »Schlepp ihn in die Küche! Festbinden und durchsuchen. Ich geh raus, gucke nach, ob er wirklich alleine war und hol sein Fahrrad rein.« Er marschierte nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


  Theo blickte auf den bewusstlosen Mann zu seinen Füßen. Großer Gott. Da saßen sie nun mit einem NSBer im Nest des Widerstands. Was sollten sie mit ihm anfangen? Hoffentlich wusste Evert, was zu tun war; mit dem hier war nicht zu spaßen. Theo dankte dem Himmel dafür, dass er jetzt nicht alleine war. Na komm, jetzt erst seinen Auftrag erledigen. Er griff den regungslosen Körper unter die Arme und schleppte den Mann rückwärts über den Boden in die Küche. Da legte er ihn vor dem Ofen ab. Er kniete sich neben ihn auf den Boden, um ihm den Mantel auszuziehen. Der junge Mann war blond. Schlank, aber nicht mager. Oh ja, er hatte einen athletischen Körper. Sie machten bei der NSB viel Sport, das konnte man sehen. Er war ein Landesverräter, sicher, aber dennoch ein geiler Mann. Das fand Theo schon immer, auch früher in der Wirtschaft schon, als er Meindert mit seinen blonden Miezen sah, ihre Hände keck auf seinem kräftigen Po. Jammerschade, dass er sich für die Moffen (abwertende Bezeichnung für Deutsche, insbesondere während des Zweiten Weltkrieges) entschieden hatte, und sie nicht gemeinsam im Widerstand gelandet waren …


  Theo griff ein Stück Seil von der Anrichte und kniete neben Meindert auf den Holzfußboden. Er legte den Mann etwas in die Seitenlage und zog die Handgelenke auf dem Rücken zusammen. Er legte das Seil zuerst um die beiden Handgelenke und machte einen Flachknoten, erkannte jedoch, dass Meindert seine Hände da leicht wieder herauswinden konnte. Gott, wie sollte er das nun angehen? Er erinnerte sich vage an die Geschichten seiner Schulkameraden, die bei den Pfadfindern waren, und mit schnellen Handbewegungen zeigten, wie man ein Seil fest verknotete. Nannte man das nicht einen Ankerstich? Legten sie das Seil einfach darum herum oder machten sie zuerst eine Schlinge? Er hatte keinen blassen Schimmer. Er entschloss sich, das Seil erst mit einer Schlinge um das eine Handgelenk festzumachen, um dann das andere Handgelenk mit einem Doppelknoten daran festzubinden. Oder die Handgelenke kreuzen und dann das Seil in zwei Richtungen drumherum wickeln? Hatte er das nicht mal auf einer Zeichnung in einem Buch gesehen, das er als Junge gelesen hatte? Ja, natürlich. So würde er es machen.


  Als er fertig war, überprüfte er das Ergebnis. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Meindert es schaffen würde, diesen Knoten jemals zu lösen. Die Knöchel des Mannes band er einfach zusammen, jedoch mindestens dreimal, sodass die Unterschenkel von den Füßen bis zu den Knien zusammengeschnürt waren. Meinderts gefesselte Hände band er, um ganz sicherzugehen, auch noch an einem dicken Eisenring fest, der nahe des Ofens aus der Mauer hervorragte.


  Und nun? »Festbinden und durchsuchen«, hatte Evert gemeint. Also durchsuchte Theo systematisch alle Taschen von Meindert. Zuerst den Mantel. Personalausweis, Brieftasche, Kamm. Dann die Hosentaschen. Taschentuch, Zigaretten, Streichhölzer, Taschenmesser.


  Als er mit seiner Hand in einer der tiefen, weiten Hosentaschen herumkramte, fühlte er versehentlich – er konnte wirklich nichts dafür – etwas Weiches und dennoch Kräftiges. Es dauerte ein wenig, bis er verstand, was es war. Es war Meinderts Penis, der anscheinend seitlich in seiner Unterhose lag. Theo war wie vom Schlag getroffen. Es war, als ob seine Hand unter Strom stand. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Glied eines anderen Mannes angefasst! Zwar nur durch die Hosentasche und die Unterhose hindurch, aber immerhin. Er fühlte noch einmal. Ja sicher, es war tatsächlich Meinderts Schwanz. Er berührte mit seinen Fingern den Schwanz eines bewusstlosen Mannes. Ein Mann, der nichts davon mitkriegte …


  In dem Moment verlor Theo seine Selbstbeherrschung vollkommen. Mit der einen Hand grapschte er wie wild in Meinderts Schritt; er knetete den dicken Penis und betatschte die kräftigen Eier. Mit seiner anderen Hand fühlte er hinter dem regungslosen Körper entlang, um in den Hintern des Mannes zu kneifen. Oh mein Gott, wie rund und fest der Po war! Seine Finger glitten in den Schlitz in der Mitte …


  Da hörte er die Außentür. Das Blut stieg ihm zu Kopfe. Allmächtiger Gott, was tat er denn da! Er zog seine Hände schleunigst zurück und ordnete bebend die Sachen, die er in Meinderts Taschen gefunden hatte.


  Evert kam in die Küche, mit Meinderts Fahrrad. Theo wandte sein erhitztes Gesicht von ihm ab. »Keinen gesehen?« Gott sei Dank, seine Stimme hörte sich normal an.


  »Nein, er war tatsächlich alleine.« Evert schien seine Röte nicht zu bemerken.


  Theo zeigte auf die von ihm gemachten Knoten, immer noch das Gesicht ein wenig abgewandt. »Gut so?«


  »Ja, prima. Das kriegt er bestimmt nicht auf.« Es war eine Weile still.


  »Sag mal, Evert, was machen wir denn jetzt mit ihm?«


  »Wie meinst du?«


  »Er darf uns nicht davonlaufen. Er hat mich ja gesehen und kennt diesen Bauernhof jetzt.«


  »Stimmt. Er darf nicht darüber reden. Nie mehr.«


  »Du meinst …«


  Evert nickte. »Natürlich. Wenn der hier lebendig wegkommt, dann sind wir dich, aber auch dieses Basisquartier los. Ich muss dir nicht sagen, was schlimmer ist. Und wenn du von den Moffen aufgegriffen wirst, dann weiß ich nicht, ob du deinen Mund über Gerard und mich und die anderen halten kannst. Das darf also nicht passieren.«


  »Was glaubst du, warum hat er hier angeklopft?«


  »Gute Frage. Zufall, höchstwahrscheinlich. Sollten die Moffen etwas vermuten, dann wären sie mit Autos gekommen; die hätten doch keinen NSBer auf einem Fahrrad vorbeigeschickt, mitten in der Nacht. Mal sehen was wir aus ihm herauskriegen, wenn er sein Bewusstsein wiedererlangt hat; das könnte noch ein paar Stunden dauern, das wird dann wohl erst morgen sein. In der Waschküche liegen ausreichend geeignete Utensilien.« Letzteres sagte Evert mit einem breiten Grinsen. Theo erschauderte; er hatte in der Waschküche verschiedene Gartengeräte und Schlachtwerkzeuge gesehen. »Und das wird deine Aufgabe sein, Kleiner.«


  »M-meine Aufgabe?«


  »Ja, klar«, grinste Evert. »Du hast doch am meisten davon, denn dich hat er gesehen. Ich werde morgen zu Anna gehen und eine Nachricht für Gerard hinterlassen. Und sollte das Arschloch hier dir morgen doch erzählen, dass die Moffen etwas über unsere Gruppen wissen, bringst du ihn um und versteckst ihn gut. Du gehst nach Hause und hinterlässt ein Zeichen aus Weidenzweigen.« Am Anfang des Sandwegs, an dem sich der Bauernhof befand, stand ein großer Weidenbaum. Sie hatten abgemacht, dass sie einige der biegsamen Zweige des Baumes verknoten würden, falls das Basisquartier nicht mehr länger sicher war. »Wenn ich keinen Knoten sehe, bin ich um ungefähr zehn Uhr abends wieder zurück. Dann werden wir gemeinsam dafür sorgen, dass er verschwindet, solltest du es noch nicht geschafft haben.«


  »Im Nebel des Krieges …«, murmelte Theo entsetzt.


  »Genauso ist es. Und jetzt legen wir uns schlafen. Kontrolliere deine Knoten noch einmal. Steck ihm am besten auch was in den Mund; man weiß ja nie.« Theo nahm Meinderts Taschentuch, steckte es ihm in den Mund und band seinen Schal darum. Sie gingen ins Bett, Theo tat jedoch kein Auge zu. Ab und zu hörte er ein leises, stoßendes Geräusch in der Küche, doch er wagte nicht nachzusehen.
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